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Der Gutshof


Der Winter war nun fast vorbei im pommerschen Dörflein nahe der Kreisstadt Stolp. Zeitweise versuchte dichtes Schneetreiben an diesem 6. März 1945 den bereits aufgetauten Boden wieder weiß zu überdecken, doch angesichts der Temperaturen über der Frostgrenze schaffte es dies nur an Stellen, die von der zaghaften Frühjahressonne in den Tagen zuvor nicht hatten erreicht werden können.


Einen knappen Kilometer vom Dorf entfernt am Rand des Waldes lag versteckt zwischen Ulmen, Pappeln und alten Eichen der „Ulmenhof“, der großzügige Gutshof der Familie von Ehwitz. Das langgezogene einstöckige Gutshaus, die große Scheune, das wiederum langgezogene Stallgebäude und das Kutscherhaus neben der einladenden Zufahrt bildeten ein fast quadratisches Geviert, das sich schützend um den breiten Rundweg stellte, in dessen Mitte ein wunderbarer Ziergarten, der ganze Stolz der achtundsiebzigjährigen Freifrau Amalie von Ehwitz, selbst im Winter ein äußerst gepflegtes Aussehen bot.


Im Herrenhaus, in dem vier Generationen lebten, herrschte große Sorge. Augenblicklich war der einundachtzigjährige Ferdinand von Ehwitz wieder der Hausherr, denn sein Sohn Johann war schon vor Monaten an der Ostfront gefallen und seine Enkel Siegfried und Bruno irgendwo im Kriegsgeschehen. Lange hatte die Familie nichts mehr von ihnen gehört. Johanns Witwe Liselotte fing gerade an, die Nachricht vom Tod ihres Mannes langsam zu verarbeiten und hatte starke Ängste um ihre Söhne. Ihre Jüngste, die noch minderjährige Tochter Ursula, war vor wenigen Tagen aus Danzig von einem Arbeitsdienstlager der Reichsfrauenschaft nach Hause zurückgekehrt, das angesichts der letzten bösen Kriegsereignisse aufgegeben worden war.


Ihr Ältester, Siegfried, hatte vor neun Jahren, selbst erst achtzehnjährig, im Dörflein Zitzewitz anlässlich einer Hochzeitsfeier im Verwandtenkreis die sechzehnjährige Christiane von Korff kennen gelernt, sich spontan heftig in sie verliebt, und sie noch in derselben lauen Sommernacht zwischen den dichten Ziergehölzen neben dem Feierlokal entjungfert und geschwängert. Natürlich hatte er die junge Dame nach Bekanntwerden dieses unerwarteten Erfolges sofort geehelicht. Inzwischen waren es vier Kinder geworden - Franziska, Bernhard, Ferdinand und Antonie - und die junge Freifrau im Ulmenhof eine tüchtige Hausfrau und Mutter. Ihre Sorge um ihren Mann wuchs von Tag zu Tag.


Im Kutscherhaus lebten drei Generationen. Neben der Familie des Kutschers und Pferdemeisters Otto Barnow - seiner Frau Elsbeth und ihrer Söhne Jochen, Willi, Hans und Klaus - zudem noch sein Vater und Vorgänger Hans Barnow senior. Er war schon lange Witwer und jetzt, da sein Sohn wie der Freiherr Johann an der Front gefallen war, wieder für alle Pferde zuständig geworden.


Schon den ganzen Tag über hatte es in der Ferne Geschützdonner und etwas näher Gewehrsalven gegeben. Lange vor dem Mittagessen war eine abgerissene Einheit magerer und ausgezehrter deutscher Soldaten westwärts vorbei gezogen. Sie hatten im Dorf nicht einmal eine kurze Rast gemacht. Die Front löste sich langsam auf. Trotzdem waren schließlich der zehnjährige Jochen und die achtjährige Franziska wie alltäglich miteinander spielen gegangen, schon seit Jahren waren die Beiden schier unzertrennlich. Da die Kutscherfamilie Barnow der Gutsherrenfamilie vertraut und wohlgelitten war, hatte niemand etwas gegen diese Kinderfreundschaft einzuwenden. Hinter einer Gaube unter dem Giebel des Stallgebäudes, das nach Urgroßvater Ferdinands Aussage doppelt so alt wie der Rest des Hofes sein musste und unglaublich dicke Wände vorwies, hatten sich die Beiden einen Verschlag gebaut, der durch die drum herum geschichteten Strohballen immer ganz gemütlich warm war. Durch breite Risse im Holz der Gaubentür konnten sie den ganzen Hof überblicken, wurden aber von niemandem bemerkt. Das war schon länger ihr geheimes Versteck.


An diesem Donnerstag hatten sie sich früh vorgenommen, lange dort oben zu bleiben. Schule fand so nah an der Front sowieso derzeit nicht statt. Sie hatten ihren Familien gesagt, sie wollten im nahen Wald die im Februar vom Schnee abgebrochenen Zweige von den Wegen lesen, was den alten Gutsherrn dazu bewog, ihnen ordentliche Proviantpakete mitgeben zu lassen. Er wusste nicht, dass sie diese Arbeit in der zurückliegenden Woche bereits ordentlich erledigt hatten. So hatten sie ihre Ruhe in ihrer Höhle und Lebensmittel satt, nicht selbstverständlich in diesen Tagen. Franzi hatte schon länger einige Bücher herauf geschafft, also hatten sie auch keine Langeweile.


Erschreckt hörten sie plötzlich näher kommenden Lärm von Fahrzeugen und immer einmal wieder einzelne Schüsse. So wurden sie Ohrenzeugen, wie die Rote Armee ihr Heimatdorf eroberte und es wie ganz Hinterpommern der Verwaltung der Volksrepublik Polen unterstellte. Der eindeutige Befehl des sowjetischen Stabes war: Nur wer sich zur Wehr setze, werde erschossen und sein Besitz - wenn möglich nur teilweise - zerstört. Wer sich ergab, solle geschont aber verjagt werden, die Häuser natürlich erhalten. Die anzusiedelnden polnischen Familien brauchten schließlich die Gebäude.




Der Fehler


Allmählich fand die ausschwärmende Einheit der Roten Armee auch die Außenhöfe des Dorfes. Aufgrund seiner Lage zwischen den hohen Bäumen am Rand des Waldes wäre der Ulmenhof fast übersehen worden, aber die dünnen Rauchsäulen aus den Schornsteinen des langen Gutshauses und der Kutscherwohnung verrieten ihn dann schließlich doch. Als zwei Lastwagen durch die Einfahrt dröhnten, und insgesamt neun Soldaten heraussprangen, griff der alte Freiherr zu seinem Jagdgewehr. Der ehemals kaiserliche Soldat wurde in ihm wach, ein von Ehwitz ergab sich nicht!


So stellte er sich mit angelegter Büchse in die große Haustür am oberen Ende der sechsstufigen Freitreppe. Als trotz seines Zurufes: „Stoi!“ (= halt) die sowjetischen Soldaten unbeirrt näher kamen, schoss er zielsicher dem vordersten mitten durchs Herz. Seine Frau, die entsetzt hinter ihm her gekommen war und ihn an seiner sinnlosen Verteidigung hatte hindern wollen, wie auch er selbst waren Sekunden später ebenfalls tot, niedergestreckt von einer Salve aus drei oder vier sowjetischen Schnellfeuergewehren. Entsetzt klammerte sich Franziska an Jochen fest, der selbst nicht fassen konnte, was sie da miterleben mussten.


Aufgeputscht durch den Tod ihres Kameraden und ihre eigene plötzlich hervorgerufene Aggression stürmten sechs Soldaten in das Gutshaus und die restlichen zwei in das der Kutscherfamilie. Dort wurden Jochens Großvater und der große Hund sofort erschossen. Jochens Mutter und seine kleinen Geschwister wurden ins Gutshaus und mit den drei Ehwitzfrauen und Franziskas Geschwistern zusammen in der weitläufigen Diele zusammen getrieben. Durch die großen Erkerfenster und die offene Haustür erlebten nun die beiden in ihrem Versteck gemeinsam mit ihren sechs angststarren Geschwistern mit steigendem Entsetzen, dass jeweils zwei Soldaten nacheinander ihre Mütter, Franziskas Großmutter und ihre junge Tante brutal vergewaltigten. Für die Kinder war das unerklärlich, was hier geschah, aber das Wimmern und Schreien der Frauen zeigte ihnen überdeutlich, welche Gewalt diesen geliebten Erwachsenen da angetan wurde. Als die Männer fertig waren, griffen sie wieder zu ihren Gewehren, und auf ein kurzes Kommando ihres Anführers wurden in der Diele alle noch Lebenden beider Familien, von der Großmutter bis zur knapp zweijährigen Antonie, kaltblütig hingerichtet.


Als wäre das nicht genug, schlugen wenige Minuten später Flammen aus den Dächern des Haupthauses, der mit Stroh und Heu halb gefüllten Scheune und des Kutscherhauses. Dann drangen die Soldaten in die Stallungen und banden alle acht Pferde los. Mit Geschrei und Schlägen jagten sie diese hinaus in die Kälte, gleichgültig, was mit diesen geschah. Sonst ließen sie den soliden Stallbau unangetastet, wohl eingedenk des Befehls, den Besitz Erschossener nur teilweise zu zerstören. Schließlich warfen sie ihren toten Kameraden auf einen ihrer Lastwagen, bestiegen diese und brausten vom Hof weiter Richtung Westen.




Der Aufbruch


Jochen wurde jählings klar, er hatte nun gar keine Zeit für Entsetzen und Trauer, so grässlich das alles gewesen war. Er war jetzt für Franzi und sich selbst alleine verantwortlich und musste einen Weg finden, ihr Leben zu retten und fortzusetzen. Seines und erst recht das seiner kleinen Freundin. Hier auf Franzis Vater zu warten, war sinnlos. Sie wussten ja nicht einmal, ob er noch am Leben war. Und die gesamten Vorräte verbrannten gerade vor ihren Augen, da war ein Verbleib im Gehöft in keiner Weise möglich. Schnell entwickelte sich in seinem praktisch denkenden Kopf ein Plan. Doch dazu mussten sie zuerst wissen, ob ihnen hier im Stallgebäude das Feuer gefährlich werden könne.


Also erklärte er kurz der Kleinen, dass er nun über die Strohballen zur Giebelluke nach der Scheune hin kriechen müsse, um von dort aus die Gefahr besser einschätzen zu können. Wie in Trance krabbelte Franzi hinter ihm her; nur nicht alleine bleiben! Wie Jochen gehofft hatte, trieb der Wind die Funken vom Stallgebäude weg in Richtung der Weiden, über welche die Pferde bis zum Koppelzaun geflüchtet waren, der mehrere hundert Meter vom Hof entfernt diese riesige Grasfläche einschloss. Nach dem Kutscherhaus auf der anderen Seite mussten sie gar nicht schauen, das alte Fachwerkhaus war bereits bis auf die Grundmauern niedergebrannt und nur noch ein wirrer Haufen glühender Balken.


Da die Rotarmisten verschwunden waren, stiegen sie nun in die Ställe hinunter. Außer den Pferden waren da noch sechs Schweine, die unruhig grunzten, und eine große Menge Hühner. Die Hühner flatterten angstvoll hin und her. „Komm, Franzi, wir lassen die Schweine und die Hühner auch frei. Besser, sie versuchen selbst Futter zu finden, als dass sie hier verhungern.“ Das war schnell erledigt, weil sich die Giebeltür zum Weg hin leicht öffnen ließ. Die Schweine rannten Richtung Wald, das war gut so, da gab es Futter genug. Die Hühner teilten sich überraschend in zwei Gruppen. Die kleinere flog gackernd in die Flammen der Scheune, damit war ihr Schicksal besiegelt. Die erheblich größere jedoch folgte ihrem großen weißen Hahn und den Schweinen schnurstracks in den Wald.


Als sich die Beiden umdrehten, fielen Franzis Blicke auf die beiden Kutschen der Familie von Ehwitz. „Wenn wir jetzt die Pferde hier hätten, könnten wir anspannen und versuchen, nach Westen voran zu kommen, am liebsten bis nahe Neubrandenburg zu Onkel Brunos Familie. Der hat dort vor zwei Jahren im Heimaturlaub Tante Annemarie geheiratet. Die müsste dort mit ihrem kleinen Söhnchen Gerfried wohnen.“ Franzi fing über ihrem Gedanken an diese Verwandten endlich an zu weinen. Langsam machte die erste Schockstarre Platz für die Empfindung ihres Schmerzes um das Erlebte. Jochen nahm sie fest in die Arme und bestätigte ihr, dass ihre Idee eine sinnvolle Möglichkeit sei. Und dass er auch wisse, wie sie zu einem Gespann kommen könnten.


Nachdem Franzi ihren ersten Kummer aus sich heraus geweint hatte, packte er mit ihr zusammen alle Pferdedecken, einiges Ersatzzaumzeug und anders Pferdegeschirr unter die Längsbänke in die größere Kutsche, eine zweispännige Break. Dann öffnete er die Hintertür der Wagenremise und pfiff gekonnt auf zwei Fingern einen scharfen, durchdringenden Pfiff. Sofort setzten sich die beiden Kutschpferde Castor und Pollux in Trab, während die sechs Arbeitspferde weiter am Koppelende stehen blieben. Dieser Pfiff war den beiden Wallachen wohlvertraut.


Kurz darauf standen sie gehorsam bei den Kindern und ließen sich nicht nur die Hälse und Nüstern streicheln sondern auch bereitwillig ihre Sielengeschirre überwerfen, die Trensenhalfter anlegen und links und rechts von der Deichsel ordentlich einspannen, jeder an seinem angestammten Platz. Jochen hatte das schon so oft in den letzten Monaten gemacht, er konnte das perfekt und wusste auch, welches Geschirr welchem der Pferde genau passte. Jedem der Rappen hängte er nun zuerst nicht nur einen Hafersack vor, um ihn noch einmal ordentlich zu füttern, sondern packte auch mit Franziskas Hilfe mühselig so viele Halbzentnersäcke voll Hafer hinter den Kutschbock, wie er finden konnte, immerhin vier.


Da sie selbst beide noch gar keinen Hunger empfanden, ließ Jochen die drei Feldflaschen, die im Pferdestall hingen, an der Brunnenpumpe voll Wasser laufen, ebenso einen Eimer für die Pferde jetzt sofort. Er füllte, nachdem Tiere und Menschen das kalte Nass getrunken hatten, die dritte Flasche noch einmal nach und setzte sich dann mit seiner kleinen Freundin auf den Kutschbock, gemeinsam eingewickelt in eine der leichteren Pferdedecken. Als sie durch die Einfahrt auf den Zuweg fuhren, kam ihm dankbar zum Bewusstsein, dass sie beide je in einem Lederbrustbeutel ihre Kennkarte, eine Ausfertigung ihrer Geburtsurkunde und einige Geldscheine bei sich trugen. So hatten ihre Mütter bei allen ihren Kindern schon vor einigen Wochen für eine denkbare Flucht Vorsorge getroffen. Nun begann die Fahrt der wundersam übrig Gebliebenen ins Ungewisse. Und hinter ihnen verbrannten mit dem Ulmenhof die Leichen ihrer Angehörigen und insgesamt ihre Heimat hier in Pommern.




Westwärts


Nach wenigen Kilometern erreichten sie die feste Straße von Lauenburg nach Stolp. Jochen kannte sich im ganzen Gebiet gut genug aus, um zu wissen, dass er nur über die Brücke in der Kreisstadt die Stolpe überqueren könne, eine andere Brücke war weit und breit nicht zu finden. Lieber hätte er natürlich das Städtchen Stolp umfahren, denn dort dürften die Rotarmisten längst Fuß gefasst haben. Was aber Anderes blieb ihm übrig? Franzi war neben ihm vor Erschöpfung und Kummer eingeschlafen. Damit sie nicht wegrutschte, legte er ihr den linken Arm um die Schulter. Weil er in der linken Hand die Leinen halten musste, um mit der rechten jeweils den Lenkzug ausführen zu können, war das ziemlich unbequem. Ihm war das aber egal, Hauptsache, die Kleine konnte sich ein wenig ausruhen.


Als er am Horizont die Kirche und den Rathausturm der Stadt erkannte, weckte er Franzi auf. Sie seufzte tief und meinte dann: „Wo nur noch wir beide am Leben sind, müssen wir jetzt durchhalten. Bin ich froh, dass du bei mir bist.“ „Wenn uns jetzt die Soldaten gefangen nehmen, hat es halt nicht so geklappt, wie ich mir das vorgenommen habe, aber wir haben es wenigstens versucht.“ „Ich habe jetzt keine Angst mehr.“ Franzi kuschelte sich wieder an ihn heran. „Schlimmer als heute früh kann es nicht werden. Und wenn auch wir sterben müssen, sehen wir die anderen alle wieder. Dann ist es auch gut.“ Jochen war erstaunt über ihre Sicht der Dinge, musste ihr aber Recht geben. Also schloss er sich ihrer Auffassung einfach an.


Mit seinen Ortskenntnissen gedachte er die Vorstadt und nach der Brücke auch die Stadtmitte zu umfahren, wurde aber zur Weiterfahrt auf der breiten Hauptstraße gezwungen. Die Einfahrten zu den Seitenstraßen waren allesamt mit doppelt besetzten sowjetischen Fahrzeugen blockiert. Vor der Schule befand sich eine Kontrollstelle. Einige Soldaten der Roten Armee stoppten jeden, der durchwollte, und fragten mit sehr schlechtem Deutsch nach Dokumenten. Die beiden Kinder waren froh, solche in ihren Brustbeuteln bei sich zu tragen. Als der Soldat die Einträge in den Kennkarten gesehen hatte, gab er ihnen freundlich diese wieder zurück, winkte umsichtig das Gespann auf den Schulhof und winkte den Beiden, in das große Gebäude mit hinein zu kommen.


In breiten Flur standen zwei schmale lange Tische, hinter denen vier Soldaten und eine Frau saßen. Franzi schluckte. In dem offensichtlichen Vorgesetzten dieser Versammlung erkannte sie sofort einen der beiden Männer, die ihrer Mutter Gewalt angetan hatten. Auch die Erschießungen hatte er angeordnet. Umso erstaunter waren die Kinder, mit welcher fürsorglichen Zuwendung sie nun hier behandelt wurden. Die Frau war ihrem Dialekt nach aus Ostpreußen oder gar Masuren, wie Jochens Mutter. Sie sprach aber auch - sichtlich perfekt - mit den Soldaten Russisch.


Die Beiden wurden nun befragt, woher und wohin. Und warum sie alleine seien. Geistesgegenwärtig antwortete Jochen: „Unsere Eltern sind tot. Wir sind Stiefgeschwister und wollen nach Neubrandenburg. Dort haben wir Verwandte.“ „Karascho!“ (= gut) bemerkte der Offizier und gab sichtlich Anweisung, Passierscheine auszustellen. Jedenfalls wollte die Frau noch einmal die Kennkarten haben und füllte dann zwei Formulare aus, mit denen die Kinder, so erklärte sie ihnen, problemlos über die Oder - die neue polnisch-deutsche Grenze - kommen könnten. Dies aber nur in Stettin. Dann stand der Offizier auf, klopfte den Beiden auf die Schultern und entließ sie freundlich. Auch Jochen hatte ihn sofort erkannt, ihn schauderte bei der Berührung durch die Hand, die Franzis Mutter gequält und seine Liebsten erschossen hatte.

OEBPS/Images/cover.jpg
Gerhard Roos

Pommerland ist
abgebrannt






